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Februar

Februa Romani dixere piamina patres:

Februa nannten in Rom die Vorfahren Mittel zur Sühnung

  nunc quoque dant verbo plurima signa fidem.
Zeichen in großer Zahl zeigen noch heut, daß das stimmt;

Pontifices ab rege petunt et flamine lanas,

Wolle verlangen vom König die Priester sowie von den Flamen

  Quis veterum lingua februa nomen erat;

Die hat im alten Latein februa einst man genannt.

Quaeque capit lictor domibus purgamina certis,
Das, was der Liktor benutzt zu bestimmter Häuser Entsühnung -

  Torrida cum mica farra, vocantur idem;

Salz und gerösteter Spelt-, wurde genauso genannt.

nomen idem ramo, qui caesus ab arbore pura
So heißt gleichfalls der Zweig, der, abgeschnitten vom reinen

  casta sacerdotum tempora fronde tegit.


Baume, mit seinem Laub Priestern die Stirne bedeckt.

Der Februar, der zweite Monat im Jahreskreis, hat, so erzählt Ovid, mit Sühne zu tun. Nach der Eröffnung des Jahres im Zeichen des doppelköpfigen Janus werden wir jetzt an Unreinheit, Schuld, Sünde,... erinnert. Die Priester verweisen den König mit ihrer Forderung eines Sühneopfers auf den göttlichen Urgrund, jenes ganz Andere, demgegenüber die menschliche Existenz, das Bewußtsein begrenzt, unvollständig, bedürftig ist. Es ist eine psychische Tatsache, daß alles Seelische im Draußen zunächst erlebt wird - als Projektion in die Außenwelt -, bevor es dann durch die Rücknahme der Projektion als dem eigenen Innenleben zugehörig erkannt und integriert werden kann. Vor allem an der Natur mit ihrem jährlichen Kreislauf des Werdens und Vergehens erlebte (und erlebt) der Mensch sich selber. Wie der Baum in Ringen wächst, so wird auch die eigene Entfaltung als rhythmisches Wachsen erfahren. Im Werden und Wachsen des Bewußtseins scheint es eine allgemein menschliche Konstante zu sein, daß gleich am Beginn des bewußten Erkennens die Einsicht eigener Unvollständigkeit oder Schuld steht. Bewußtsein ist immer und überall bereits mit Erfahrung von Schuld verknüpft. Es ist gleichbedeutend mit der Erfahrung von etwas Anderem, des Anderen. Die „archaische Identität“ im Unbewußten hat sich in das Ich und das Andere aufgespalten. Das Bewußtsein, das uns geschieht, wird zunächst als Verlust der paradiesischen Unschuld und als Schuld erfahren. Dieses Schuldgefühl hat nichts, wie auch heute noch oft vermutet, mit religiöser oder gesellschaftlicher Indoktrination zu tun. Es ist vielmehr das Bewußtsein des Verlustes der Ganzheit und einer (notwendigen und - sobald bewußt - immer schon geschehenen) Trennung vom Ganzen.

Sobald der Mensch seine Wirklichkeit bewußt zu erkennen beginnt, ist auch schon das Bedürfnis nach Sühne lebendig als Ausdruck der Sehnsucht, den Bruch wieder zu heilen. Daß sich gerade der zweite Monat mit dem Thema der Sühne verbindet, ist psychologisch nicht von ungefähr. Die Zwei hat seit jeher mit Bewußtwerdung zu tun. Aus der Eins, dem Ungeteilten, Allumfassenden ((( (( ((() wird durch Teilung die Zwei: als das Ich und das Andere, als Gegensatz, Konflikt, Zweifel, Zwist, aber auch als Voraussetzung von Beziehung. Daß mit der Zwei das Andere, der Konflikt in die Welt getreten ist, sahen die Alten bereits in der Genesis gegeben: denn nur am zweiten Tag fehlt der Hinweis „.. und er sah, daß es gut war“, mit dem der Schöpfer sonst jeweils sein tägliches Werk betrachtete. Daraus schloß man, daß an diesem Tag der Teufel entstanden sei.

Einige Beispiele wie der Sühnegedanke mit jedem Beginn verbunden ist, mögen die archetypische Natur dieses Phänomens illustrieren: Gleich zu Beginn des christlichen Meßopfers, das man psychologisch als Bewußtwerdung der menschlichen Existenz, eines Sinnes und einer Lysis verstehen kann, steht das Schuldbekenntnis und Sühne für die erkannte Schuld
. Die Einsicht in die eigene  Natur ist Voraussetzung, daß Zerrissenheit und Mangel geheilt werden können.

In der Alchemie steht am Anfang des opus alchymicum die Nigredo, Schwärze, die Depression, das Leiden an der Sinnlosigkeit. Der Alchemist sieht in seinem vas Hermeticum
 die prima materia
an der Zerrissenheit zwischen den Gegensätzen (dunkel/hell, feucht/trocken, Erde/Luft, Feuer/Wasser, etc) leiden und der Erlösung bedürftig. Wie C.G.Jung gezeigt hat, erfuhr der Laborant hier in der Projektion auf die ihm im heutigen wissenschaftlichen Sinn völlig unbekannte Materie seinen eigenen seelischen Zustand. Ziel des opus war die Erlösung der Materie, die Herstellung von etwas Festem, Unzerstörbarem, das alle Wandlungen überdauert, sozusagen die Essenz aller Wandlungsvorgänge, die im Gold oder Stein der Weisen gesehen wurde. Dabei gab es durchaus Alchemisten, die sich bereits dessen bewußt waren, daß es sich bei der gesuchten Substanz nicht um konkrete Materie handeln konnte – es war vielmehr ein aurum nostrum oder aurum non vulgi, bzw. ((((( - ((( ((((( 
.  

Die Taufzeremonie ist ebenfalls verbunden mit dem Bekenntnis der menschlichen Schuld, der Erkenntnis der conditio humana als Trennung vom Urgrund und Heilung der Trennung. Sogar in der modernen Psychotherapie steht am Beginn des Prozesses immer das Leiden am gegenwärtigen Zustand, ein Bekenntnis der gegenwärtigen Fragmentierung. Auch hier geht es letzten Endes nicht um Schuldzuweisungen – weder sich selber, noch den Eltern, noch der Gesellschaft gegenüber – sondern schließlich um das Bewußtmachen der Zerrissenheit zwischen den Gegensätzen
 und den Versuch, diese Gegensätze in sich selber sinnvoll aufeinander zu beziehen.

In den Luperkalien, dem großen römischen Fest am 15. Februar, zogen sich junge Burschen Bocksfelle um und liefen durch die Straßen; dabei schlugen sie mit Ruten auf Frauen, was diese fruchtbar machen sollte. Hier tritt das Andere in Tiernatur auf – als Bild des Gegensatzes Mensch/Tier, Bewußt/Unbewußt, Kultur/Natur, etc. Erst der Bezug auf das Unbewußte bringt (seelische) Fruchtbarkeit. Dieses Auftreten des Anderen als Tier, Tiermensch, Riese, etc. am Anfang von Entwicklung ist durchgängig nachweisbar. So tritt dem strahlenden Helden Gilgamesh, dem legendären Gründer und Herrscher des sumerischen Uruk um 2700 v.Chr., Enkidu, der behaarte Tiermensch, gegenüber. Bezeichnenderweise ist in diesem frühen Dokument der Gegensatz Bewußt/Unbewußt, Kultur/Natur noch nicht so unüberbrückbar, wie er später, dh. bei bereits festerem, differenzierterem Bewußtsein wird. Gilgamesh und Enkidu werden nach einem Kampf, in dem keiner von beiden die Oberhand gewinnt, Freunde und brechen auf, ihre Abenteuer gemeinsam zu bestehen – jeweils prometheische Einbrüche in die Götterwelt.

Odysseus konfrontiert auf seiner Fahrt den Zyklopen Polyphem, die primitive, andere Seite des bewußten, zivilisierten Menschen, und besiegt ihn.

Jesus wird gleich am Beginn seiner Tätigkeit in die Wüste geführt und konfrontiert dort seinen Widersacher – mit unversöhnlichem Ausgang
.

Parsifal tritt am Anfang seiner Quest auf den Schwarzen Ritter und erschlägt ihn; er eignet sich dessen Waffen, Rüstung und Pferd an – ein Bild der Konfrontation des Schattens und seiner Integration.

Gleich nachdem Horus um Mitternacht als der erneuerte Sonnengott Ra, also das neue Bewußtsein, geboren wird, wenn er also noch ganz klein und schwach ist, stellt sich Apophis – ein Bild des absoluten Bösen, das nicht will, daß die Sonne (Bewußtsein) wieder ersteht – der Sonnenbarke entgegen, um sie zu verschlingen. Seth, der dunkle Bruder des Horus, hilft hier, das Ungeheuer zu überwinden und dem Bewußtsein zum Leben zu verhelfen – eine sehr feine Unterscheidung zwischen dem absolut Bösen und dem mephistophelischen wandlungsfähigen Bösen als „jener Kraft, die das Böse will, aber stets das Gute schafft.“

Der Gedanke, es könnte etwas Unverfügbares existieren, in dessen Verfügung wir uns vielmehr schon immer befinden, ist uns modernen Menschen weitgehend abhanden gekommen; und damit auch Sühnegedanken. Wir haben gesehen, daß es Fruchtbarkeit bedeutet hat, von dieser anderen Wesenheit getroffen zu werden. Auch das ist uns nicht mehr klar. „Daß wir dennoch nicht ganz zuhause sind in der gedeuteten Welt“
, dämmert uns vielleicht in inneren oder äußeren Krisen, Depression, Angststörungen, Süchten, Zwängen, etc., obwohl auch da eine ganze Panoplie von einseitig mechanistischen Erklärungsmustern eine schillernde Runde macht, ..... solange bis der einzelne Betroffene durch den Rost der Erklärungsmodelle gefallen ist und endgültig dem Anderen gegenüber steht. Dann aber ist er selber zu einem (meist unbewußten) Sühneopfer geworden – allerdings einsamer, unvorbereiteter, primitiver und noch mehr auf sich selbst zurückgeworfen, als es je in der Menschheitsgeschichte wohl der Fall gewesen war.

�   Ovid, Fasti, Liber II, Vers 19-26.


�   Schuld im Sinn von Bewußtmachung der conditio humana als ein unvollständiges, zu erlösendes Sein.


�  Der gut verschlossene Glaskolben, in dem die Wandlungen stattfinden.


�  Die erlösungsbedürftige Ausgangssubstanz, aus der schließlich das Gold oder der Lapis entstehen soll.


�  Unser Gold, nicht das gewöhnliche Gold, Stein - nicht Stein.


�  Egoismus/Altruismus, Körper/Geist, Natur/Kultur, .... wären Beispiele solcher Gegensätze.


�  Dieses Evangelium wird am  ersten Fastensonntag, also auch im Februar, verkündet.


�   Raienr Maria Rilke, Duineser Elegien, Erste Elegie.





